










Das	 an	 Kostbarkeiten	 reiche	 Dresdner	 Kupfer‐
stich‐Kabinett	 verwahrt	 in	 seinem	Bestand	 auch	
ein	 außergewöhnliches	 Konvolut	 von	 Vestiarien	
zu	 Dresdner	 Opernaufführungen.	 Unter	 ihnen	
stellt	 der	 prächtig	 in	 rotes	 Leder	 eingebundene	
Band	 „L’Olimpiade“	 wiederum	 eine	 kleine	 Pre‐
ziose	dar.	
Die	Handlung	dieser	Oper	ist	im	antiken	Grie‐
chenland	 angesiedelt,	 genauer	 „in	 den	 Gefilden	
von	 Elis,	 nahe	 an	 der	 Stadt	 Olympia	 ...“.	 Erzählt	
wird	die	Geschichte	zweier	Liebespaare,	die	erst	
nach	 zahlreichen	 Irrungen	 und	 einem	 spektaku‐
lären	Sieg	bei	den	Olympischen	Spielen	glücklich	
vereint	 werden.	 L’Olimpiade	 war	 die	 letzte	 mit	
großem	 Aufwand	 aufgeführte	 Oper,	 bevor	 der	
Siebenjährigen	 Krieg	 weiteren	 Darbietungen	 ein	
Ende	 setzte.	 „Da	 thu	 Magnificence	 wie	 lauter	
Feuer	brenn,	 [...]	Und	von	die	viele	Klanß	die	Aug	
werd	 kanz	 laedir	 ...“	 lobte	 der	 für	 humoristische	
Gedichte	 bekannte	 „Deutsch‐Franzos“	 (Troemer	
1756,	unpag.).	Der	preußische	Legationsrat	Ernst	
Heinrich	 Reichsgraf	 von	 Lehndorff	 (1727‐1811)	
sah	bei	seinem	Dresden‐Besuch	gleich	am	ersten	
Abend	L’Olimpiade	und	war	voller	Bewunderung	
–	 für	 die	 Dekorationen	 und	 Ballette	 (Schmidt‐
Lötzen	 1907,	 S.	253).	 Dabei	 hätte	 er	 noch	 von	
anderem	 Schönen	 berichten	 können,	 etwa	 den	
Kostümen,	denn	betrachtet	man	die	feinen	Zeich‐
nungen	 im	 Vestiarium,	 muss	 auch	 die	 Bühnen‐




des	 künstlerisch	 begabten	 Kammerzahlmeisters	
der	 Königin	Maria	 Josepha,	 stammen.	Die	 Zeich‐
nungen	zeigen	sich	als	zurückhaltende	Grisaillen	





die	 Namen	 der	 Interpreten	 (Abb.	 1).	 Durch	 ihre	
jahrhundertelange	 lichtgeschützte	 Verwahrung	
haben	 sich	 die	 Farben	 in	 erstaunlicher	 Frische	
erhalten.	 Die	 Stoffstreifen	 sind	 mit	 Siegelwachs	
auf	 der	 Papierunterlage	 befestigt	 –	 eine	 gängige	
Praxis,	 die	 auch	 für	Musterbücher	 im	 Textilhan‐
del	 Anwendung	 fand.	 Sie	 wurden	 zweifellos	 zu	
Dokumentationszwecken	beigefügt	und	geben	in‐
teressante	 Informationen	zu	Farbe	und	Stofflich‐
keit	 der	 realisierten	 Kostüme	 preis.	 Das	 Blatt	




man	 Auskunft	 über	 die	 verwendeten	 Textilien	
oder	 modische	 Farbbezeichnungen	 des	 18.	Jahr‐
hunderts	 und	 ist	 imstande,	 die	 den	 jeweiligen	
Sängernamen	zugehörigen	Rollen	zu	benennen.		
Der	 athenische	 Jüngling	 Megacles	 etwa,	 der	






gestellt	 durch	 den	 Secondo	 uomo	 Giuseppe	 Belli	
(gest.	 1760),	 präsentierte	 sich	 in	 einem	 Ober‐
gewand	 aus	 ponceaurotem	 Samt,	 das	Unterkleid	
und	 der	 Mantel	 aus	 drap	 d’argent	 (Silberstoff).	
Von	besonderem	Interesse	wäre	eine	Stoffprobe,	
die	 in	der	Rechnung	mordoré	 genannt	wird,	was	
heute	 ein	 warmes	 Goldbraun	 bezeichnet.	 Zeit‐
genössische	 Lexika	 beschreiben	 sie	 dagegen	
wahlweise	 als	 eine	 Farbe	 „die	 ins	 Purpur	 fällt“	
(Jacobsson,	 Technologisches	 Wörterbuch)	 oder	
„eine	 gelbe	 Farbe,	 welche	 etwas	 ins	 Rothe	 fällt“	
(Krünitz,	Oeconomische	Encyclopädie).	Leider	ist	
dieses	 Muster	 als	 einziges	 verlorengegangen.	
Auch	 die	 Abrechnung	 von	 Pohles	 Kollegen,	 des	









trat	 demnach	 die	 Bühne	 in	 einem	 Manteau	 aus	
kornblumenblauem	Samt	und	weißem	Atlas,	das	
kretische	Fräulein	Argene	hingegen,	das	inkogni‐
to	 als	 Schäferin	 in	 Elis	 lebt,	 erschien	 in	weißem	
Atlas,	dekoriert	mit	kirschroten	Chenillefäden.		
Bis	 auf	 eine	 Stoffprobe	 aus	 halbtransparentem	
Flohr	zeichnen	sich	alle	 für	L’Olimpiade	belegten	




Abb.	 1:	 Stoffproben	 (Samt,	 Atlas,	 Flohr,	 Drap	 d’argent),	 mit	 Siegellack	 auf	 Albumblatt	
montiert,	369	x	236	mm.	Vestiarium	der	Oper	„L’Olimpiade“,	Dresden,	um	1756.	Staatliche	


























Kontrastwirkung,	 etwa	 leuchtendes	 Mohnrot	
(ponceau),	 kombiniert	 mit	 kühlem	 Silber,	 oder	
blaugrünes	 Seladon	 in	 Verbindung	 mit	 reinem	
Weiß.	 Darüber	 hinaus	waren	 im	 Bühnenkontext	
offensichtlich	 Farbkombinationen	 erlaubt,	 die	
man	 jenseits	 des	 Theaters	 besser	 vermied:	 Bei	
einer	 Wiener	 Schlittade	 hatte	 Graf	 von	 Kheven‐
hüller‐Metsch	(1706–1776)	die	„lächerliche	Fata‐
lité“,	dass	seine	„ganz	neue,	sehr	hertzige	Equipa‐
ge	 blau	mit	 Silber“	 vom	 grünen	 Pelz	 seiner	 aus‐
gelosten	Begleiterin	 verdorben	wurde.	 (Schlitter	
1907,	 S.	204)	 1782	 bemerkte	 Pranges	 „Farben‐
lexicon“:	 „Ein	 blaues	 Gewand	 mit	 grasgrünen	
Bändern	und	zinnoberrother	Unterkleidung,	macht	
eben	nicht	den	feinsten	Contrast	 ...“	(Prange	1782,	





Dennoch	 erschien	 Clisthenes,	 König	 von	 Sycion,	
auf	 der	 Dresdner	 Opernbühne	 in	 den	 Komple‐
mentärfarben	 Karmesinrot	 und	 Grün.	 Der	 Haus‐
hofmeister	 Amynt	 trug	 dagegen	 blasses	 Blau	
(bleumourant),	das	sich	auffallend	vom	rotstichi‐
gen	 mordoré	 abgesetzt	 haben	 muss	 –	 eine	 Zu‐
sammenstellung,	 über	 die	 das	 „Farbenlexicon“	
urteilte:	„Die	Augen	können	das	schöne	Blaue	oder	
Azur	 neben	 dem	 glühend	 Rothen	 nicht	 ohne	
Verdruß	 ansehen,	 ob	 sie	 gleich	 durch	 den	 Glanz	
dahingezogen	 werden	 ...“	 (Prange	 1782,	 S.	427)	
Diese	Kombinationen	standen	in	offensichtlichem	
Kontrast	 zu	 der	 Empfehlung,	 Bekleidungsfarben	
sollten	 „artig	 gegeneinander	 abstechen,	 und	 ...	
gelinde	auf	 einander	 folgen,	daß	 ihre	Zusammen‐
setzung	 dem	 Auge	 nicht	 wehe	 thut,	 sondern	 es	
vielmehr	 auf	 eine	 angenehme	 Art	 ergötze,	 und	
immer	einen	feinen	Geschmack	verrathe.“	(Prange	
1782,	 S.	426)	 So	 vielen	 „Verstößen“	 gegen	 die	
zeitgenössische	 Farbästhetik	 muss	 ein	 Zweck	
zugrunde	 gelegen	 haben	 und	 tatsächlich	 waren	
Alltagsregeln	 wie	 diese	 für	 das	 Theater	 außer	
Kraft	gesetzt	–	hier	galten	andere	Gesetze.		
Das	 Stichwort,	 das	 bei	 Prange	 bereits	 an‐
klang,	 ist	 „Beachtung“	 –	 bei	 Bühnenkostümen	
ging	 es	 um	 Sichtbarkeit,	 die	 frappante	Wirkung,	
die	 die	 Aufmerksamkeit	 des	 Publikums	 bis	 zum	
letzten	 Akt	 fesseln	 sollte.	 Man	 kann	 davon	 aus‐
gehen,	 dass	 den	 Hauptdarstellern	 ganz	 bewusst	
eindeutige,	auffallende	Farbkombinationen	zuge‐
ordnet	waren,	 die	 darauf	 abzielten,	 den	 Sängern	
einen	 individuellen	 Wiedererkennbarkeitseffekt	
zu	 verleihen.	 Daher	 fanden	 auch	 nur	 selten	
Kleidungswechsel	 statt,	 stattdessen	 trugen	 die	
Acteure	 in	der	Regel	bis	 zum	Schlussapplaus	 ihr	
jeweiliges	Kostüm.	Verkleidungen	wurden	oft	nur	
durch	einen	partiellen	Kostümwechsel	angezeigt,	
indem	 ein	Helm	 durch	 einen	 Kranz	 ersetzt	 oder	
der	 Mantel	 mit	 dem	 einer	 anderen	 Person	
getauscht	 wurde.	 Ausnahmen	 stellten	 dagegen	
Trauerfälle,	 Verwandlungs‐	 und	 Beschwörungs‐
szenen	oder	Opferrituale	dar,	 die	 zwingend	eine	
optische	 Veränderung	 erforderten.	 Auch	 hierfür	
hält	 das	 Vestiarium	 ein	 Beispiel	 bereit.	 Nach	
einem	 Mordversuch	 am	 König	 soll	 Lycidas	 hin‐
gerichtet	 werden.	 Der	 zum	 Tode	 Verurteilte	 er‐
scheint	 in	 einem	 reinweißen	 Gewand,	 um	 seine	
Schuld	 zu	 sühnen	 (Abb.	2).	 Zum	 Höhepunkt	 des	
3.	Aktes	 wendet	 sich	 jedoch	 alles	 zum	 Guten:	
Lycidas	 wird	 von	 Clisthenes	 als	 leiblicher	 Sohn	





Das	Olympische	 Spiel,	 ein	 Singespiel,	welches	 auf	 dem	Königl.	 und	Churfürstl.	Hof‐Theater	 zur	 Zeit	 des	
Carnevals	 aufgeführet	 worden.	 Im	 Jahr	 1756.	 Sächsische	 Landesbibliothek	 –	 Staats‐	 und	 Universitäts‐
bibliothek	Dresden,	Signatur:	MT	1941.	
Christian	Friedrich	Prangens	...	Farbenlexikon,	worinn	die	moeglichsten	Farben	der	Natur	nicht	nur	nach	
ihren	 Eigenschaften,	 Benennungen,	 Verhältnissen	 und	 Zusammensetzungen	 sondern	 auch	 durch	 die	
wirkliche	Ausmahlung	enthalten	sind.	[...]	Mit	48	illuminierten	Tafeln	und	einer	großen	Landschaft.	Halle,	
1782.	 Sächsische	 Landesbibliothek	 –	 Staats‐	 und	 Universitätsbibliothek	 Dresden,	 Signatur:	 Technol.	
B.168.m.	
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